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Geist „ Mumor, Satire, Poesie, Welt und Bolksleben, 


Korrespondenz, Kunst, 


Der Gefangene im Kankaſus. 
et (Schluß.) ; 


Fräulein Aladieff hielt fich für hübſch, weil es ihr 
einige von ihren Freundinnen geſagt, die Einen aus Zer⸗ 
ſtreuung oder aus Bosheit, Andere aus purer Freund⸗ 
ſehaft, die Meiften aber von der magiſchen Einwirtung 
befangen, die der Reichthum auf fie ausübte. Sie glaubte 
alſo ganz unbefangen an ihre Schönheit, und es war 
komiſch, wie fie ſich zuweilen auf den Fußſpitzen drehte, 
wenn ſie an einer Gruppe junger oder alter Löwen 
vorüberging, als wollte ſie ſagen: „Bewundert mich!“ — 
Selten ging ſie durch einen Salon, ohne einen Seiten⸗ 
blick auf den Spiegel zu werfen, nicht etwa um zu ſehen, 
ob Etwas an ihrer Toilette in Unordnung gerathen, ſon⸗ 


dern blos um fish’ ſelbſt zu wiederholen, daß fie wirk⸗ 


lich hübſch ſei. Oft ruhte ihr Auge wohlgefällig auf 
ihrer zarten und weichen Hand, oder auf ihrem in ſei⸗ 
nem ſeidenen Kerker kokettirenden Füßchen, das wirklich 
allerliebſt war. Welch junges Mädchen hätte aber nicht 
dieſelben Anwandlungen von Wohlgefallen an ihrer kleinen 
Perſon gehabt, oder hätte nicht Andern gefallen wollen? 

Aber Fräulein Aladieff wußte noch beſſer, als dies 
Alles, daß fie reich war, und ſte erinnerte fich immer 
ſelbſt daran. Sie hatte ſchon mehrere Partieen ausge- 
ſchlagen, weil es ihr geſchienen, als ob die Anträge nur 
ihrer Mitgift gälten. 
willen begehrt zu werden, und träumte nur von einer 


Sie verlangte nur um ihrer felbft | 


Titeratur und Theater. 


Heirath aus Liebe, indeſſen ſprach ſie davon, ins Kloſter 
gehen und ihr Vermögen den Armen, ſowie ihrer Schwe⸗ 
ſter überlaſſen zu wollen, da die Letztere ihren romanhaf⸗ 
ten Geſchmack nicht theilte. Herr Aladieff war troſtlos 
über dieſe Sinnesweiſe ſeiner Tochter, denn er dachte 
nur daran, ſie mit einer wichtigen und bei Hofe einfluß⸗ 
reichen Perſonnage zu verheirathen; auf die Jahre der⸗ 
ſelben kam's ihm dabei nicht an, denn er ſuchte nur für 
ſich ein Mittel, ſeinen Weg bei Hofe zu machen. Ma⸗ 
dame Aladieff, die weniger ſtreng in ihren Anſichten war, 
gab zu, der Bräutigam könne jung, müſſe aber minde⸗ 
ſtens Graf ſein. Der Couſin Kaplin aber ſpottete eben 
ſo über die vulgäre Ehrſucht der Eltern, als über die 
romanhafte Richtung Paulinens. 5 
„Was Sie auch behaupten mögen,“ ſagte er eines 
Tages im vertraulichen Geſpräch feiner Couſine, Sie 
wünſchen ſich zu verheirathen, davon bin ich feſt übers 
zeugt. Ein Mädchen von Erziehung darf nicht daran 
denken, ob ſie arm oder reich ſei. Sie werden dem, 
welcher ſein ganzes Daſein Ihnen zum Opfer bringt, 
nie durch Ihren Reichthum allein Erfolg bieten können. 
Es iſt ein Glücksumſtand für Sie, daß Sie reich ſind, 
man wird Sie deshalb nur um ſo zärtlicher lieben; und 
was iſt denn ſo Uebles daran, Sie auch ein wenig we— 
gen Ihres Vermögens zu lieben? Irgend ein Abenteurer 
ſetzt Ihnen in den Kopf, daß er Sie nur um Ihrer ſelbſt 
willen liebt, daß er es bitter beklagt, Sie bis an den 
Hals im Golde vergraben zu ſehen, und daß er Sie 
arm und unglücklich wünſchen möchte, um Ihnen feine 


Hingebung zu beweiſen, um mit Ihnen in einer Wüſte 
von Liebe und friſchen Kräutern zu leben, Sie würden 
ihm vielleicht geneigtes Gehör ſchenken und das Spiels 
zeug eines Intriguanten werden. Dahin würden Sie 
Ihre Romanideen bringen .. 80 

Pauline erwiderte nur, daß, wenn ſie wirklich den 
Mann finde, dem ſie gefalle und der nach ihrem Ge⸗ 
ſchmack ſei, ſo würde ſie denſelben heirathen, ohne ihren 
werthen Herrn Couſin um ſeine Einwilligung zu fra⸗ 
gen, finde fie dieſen Mann aber nicht, ſo werde fie 
nie heirathen. 

Kaplin hielt ſie mit Unrecht für egoiſtiſch und in⸗ 
tereffirt, denn fie war nur etwas launenhaft, und ihre 
Ideen, von Zurückgezogenheit von der Welt, hingen mehr 
mit ihrem liebeſordernden Eigenſinn zuſammen, als mit 
einem ſelbſtſüchtigen Aerger, daß fie keine heftige Leiden⸗ 
ſchaft einzuflößen vermöge. Ihr Couſin hingegen hatte 
allerdings bei ſeinen Predigten ein verſtecktes Intereſſe: 
er eiferte zu Gunſten ſeines Freundes. Der Spielverluſt 
Golubkoff's hatte ihm eben ſo weh gethan, als wenn er 
denſelben erlitten, und ihn auf den Gedanken gebracht, 
den Vermögens umſtänden ſeines Freundes wieder aufzu⸗ 
helfen und ihm ſeine Zukunft zu ſichern. Kaplin war 
der Meinung, daß Golubkoff auch in jenem andern 
Hazardſpiel, dem Kriege, kein Glück habe, und daſſelbe 
nur in der Liebe ſuchen müſſe. Er hatte durch ſeine Be⸗ 
mühungen deſſen Befreiung aus der Gefangenſchaft be⸗ 
wirkt, und wollte ihm nun die Hand ſeiner Couſine ver⸗ 
ſchaffen, um über das Schickſal ſeines Schützlings völlig 
beruhigt zu ſein. Pauline war, ohne dies zu wollen, 
in ſeine Pläne eingegangen, und ſah ſich, ſo zu ſagen, 
gezwungen, an Golubkoff's Looſe Antheil zu nehmen. 
Der Anblick deſſelben hatte einen ungewöhnlichen Ein⸗ 
druck auf ſie gemacht. Ihr Herz hatte ſtärker geſchlagen, 
ſie fand ihn ſchön, weil ſie wußte, er ſei tapfer, und 
dabei erſchien er ihr ſo anſpruchslos. Sie hatte den 
ganzen Tag über an ihn gedacht, und als ſein Bild 
am nächſten Morgen noch immer vor ihrem Auge ſtand, 
fragte ſie ſich: ob das nicht Liebe ſei? und da fie vieſelbe 
nicht zu beantworten vermochte, ſo überließ ſie Alles der 
Zeit, welche die Verbindungen knüpft und löſ't. 

Sie ſollte nicht lange warten, denn für denſelben 
Tag zeigte ihr Kaplin Golubkoffs Beſuch an. Pauline 
war mit heitern und friſchen Gedanken an ihre Lieblings⸗ 
beſchäftiguug, die Malerei, gegangen, allein ihr Pinſel 
ſchweifte auf der Leinwand umher, und lieh ihrem noch 
nicht vollendeten Heiligen einen ſo weltlichen und komi⸗ 
ſchen Ausdruck, daß derſelbe beinahe feiner eigenen Schöpfe⸗ 
rin ein verdrießliches Geſicht machte, weil ſie ihn in der 
Zerſtreuung zu einem jener frommen Pilger metamorpho⸗ 
ſirte, die das nehmen, was man ihnen nicht gern giebt, 
oder zu einem heiligen Zellenbewohner, der mit kupfri⸗ 
ger Naſe und hochroth glühenden Wangen Mäßigkeit 
predigt. 

„Plötzlich unterbrach di 


| e Stimme des Kammerherrn 
Kordejeff im Nebenzimmer 


Paulinens träumeriſche Ge⸗ 


802 


danken. Sie vernahm bald, daß von Golubkoff die Rede 
war, und Kordejeff ſprach zu ihrem Vater: 

„Sie hatten Unrecht, mich in dieſer Sache nicht 
um Rath zu fragen, denn ſie iſt ernſthafter geworden, 
als Sie denken. Kaplin iſt ein unbeſonnener Menſch, 
der Sie zu dieſem Faux- pas verleitet hat, Pauline iſt 
ein gutes Kind, die aber die Sache nicht überlegt, und 
Ihre Frau läßt ſich durch den verwünſchten Ehrgeiz zu 
allen nur möglichen Tollheiten hinreißen. Golubkoff's 
Freunde hatten das Geld ohne Ihre Mitwirkung zu⸗ 
ſammengebracht und dieſe hat nur den jungen Mann 
verletzt. Wenn die Sache ruchbar wird, ſo ſetzen Sie 
ſich dem Gelächter der ganzen Stadt aus.“ g 

„Sie urtheilen zu ſtreng, lieber Kordejeff““ ent- 
gegnete Aladieff, „Sie machen einen Elephanten aus einer 
Mücke. Die Andern hätten es gethan oder nicht, keines⸗ 
falls aber ſo ſchnell, und es iſt gar kein Unglück, daß 
Golubkoff fo ſchnell aus Schamyls Klauen geriſſen wurde. 
Er thäte ſehr Unrecht daran, mir deshalb zu grollen. 
Denken Sie ſich an deſſen Platz geknebelt, eingeſperrt. ...“ 

Ein Diener meldete in dieſem Augenblick Golubkoff's 
Beſuch, der alsbald in den Salon trat. Pauline ſtand 
haſtig auf und mit den Worten: „Ich werde gleich mei⸗ 
nen Vater rufen!“ verſchwand ſie im Nebenzimmer. 

Ihre Verwirrung war dem Gaſte nicht entgangen, 
allein zu ſehr mit dem Gegenſtande ſeines Beſuchs be⸗ 
ſchäftigt, hielt er ſich nicht lange bei dieſem Gedanken auf. 

Herr Aladieff trat in Begleitung ſeines Freundes 
herein. Der Ausdruck ſeines Geſichts war jovial, und 
gerade jetzt malte ſich eine ſo komiſche Verlegenheit auf 
demſelben, daß Golubkoff fich ſogleich leichter ums Herz 
fühlte. Er bat nur um Entſchuldigung, daß er nicht 
mit Kaplin gekommen, der ihn im Aladieffſchen Hauſe 
vorzustellen verſprochen, aber durch dringende Dienſtge⸗ 
ſchäfte davon abgehalten worden fei. 

„Ich bin bei Ihnen übrigens,“ fuhr er fort, „bin 
länglich empfohlen, durch das Opfer, was Sie für mich 
gebracht haben. Dieſe Schuld iſt mir zu heilig, um ſie 
nicht vor Allem zu tilgen. Was meine Dankbarkeit be⸗ 
trifft, ſo bleibt Ihnen dieſelbe für immer, und ich wünſche 
ſehnlich eine Gelegenheit zu finden, wo ich Ihnen Be⸗ 
| weiſe davon geben kann.“ 

Aladieff war ganz aus der Faſſung gebracht, und 
wußte nicht, was er erwidern ſollte, er ſah jedoch kein 
Hinderniß, um das ihm angebotene Geld aus Golub: 
koff's Hand zu nehmen. Während er noch auf eine Ant⸗ 
wort ſann, trat Pauline wieder ein, und Aladieff, um 
ſich aus der Verlegenheit zu ziehen, ſtellte fie dem Officier 
vor. Pauliue bemerkte, ſie habe ſchon das Vergnügen 
gehabt, mit Herrn Golubkoff zu tanzen. Dieſer ver⸗ 
neigte ſich. 

„Fräulein,“ ſprach er, „mein Freund Kaplin hatte 
mir bei unſerer erſten Begegnung noch nicht mitgetheilt, 
welchen Antheil Sie an meiner Befreiung hatten, ich 
wäre ein Undankbarer, Ihnen nicht mein Erkenntlichkeits⸗ 
gefühl für Ihre edle Abſicht auszuſprechen.“ 


Pauline wollte eben etwas erwidern, als Kaplin 
haſtig in den Salon trat, und nach kurzer Begrüßung 
zu ſeinem Freunde ſagte: 

„Ich wünſche Dir von Herzen Gluck, Du biſt zum 
Adjutanten des Großfürſten Thronfolgers ernannt. ...“ 

Alle Anweſenden wendeten ſich zu Kaplin, der 
fortfuhr: 

„Ich kam in den Generalſtab, wohin mich mein 
Geſchäft rief, und erfuhr dort dieſe Neuigkeit. Dieſe 
Ernennung iſt auf ausdrückliches Verlangen des Groß⸗ 
fürften erfolgt.“ f 

In einem unbemerkten Augenblicke nahm er alsdann 
ſeinen Freund bei Seite: 

„Ich dachte Dich mit meiner Couſine zu verheira⸗ 
then,“ ſprach er, „nun da Dir aber eine ſo glänzende 
Carriere eröffnet iſt, kannſt Du auf etwas Beſſeres An- 
ſpruch machen. ...“ 

„Noch vor einem Augenblick,“ erwiderte Golubkoff, 
„hatte ich ihre Hand ausgeſchlagen, fie war eine zu 
glänzende Partie für mich, jetzt aber, wo Du meine 
Stellung für geſichert haͤltſt, bitte ich Dich, in meinem 
Namen Herrn Aladieff um die Hand ſeiner Tochter zu 
bitten, vielleicht kann ich auf dieſe Weiſe meine Schuld 
völlig abtragen.“ 

„Iſt Dein Entſchluß feſt und unerſchütterlich?“ fragte 
Kaplin, „Du willſt es beſtimmt?“ 

„Das Loos iſt geworfen, ich überlaſſe das Uebrige 
dem Willen Gottes!“ ; 

„Wenn dem fo ift, fo laß mich nur gewähren....“ 

Kaplin rief feine Couſine: 

„Wollen Sie meines Freundes Hand? Sie können 
immer noch ins Kloſter gehen, wenn er todt iſt.“ 

Pauline trat beſtürzt zurück, aber Kaplin hielt 


ſte feft. N 

„Wer ſchweigt, bejaht. ...“ 

Herr Aladieff näherte ſich ihm in dieſem Augen⸗ 
blicke. 


„Wollen Sie Golubkoff die Hand Ihrer Tochter 
bewilligen? Er hält um dieſelbe bei Ihnen an, und ich 
rathe ſchnell Ihre Einwilligung zu geben. ...“ 

„Sie ſind allzuraſch, lieber Couſin,“ ſprach Aladieff. 

„Gute Dinge muß man ſchnell thun. Alſo Sie 
geben Ihr Jawort?“ 

„Da Sie einmal ſo viel in der Sache gethan, ſo 
ſollen Sie auch das Ende krönen, und wenn meine 
Tochter glücklich zu werden hofft ...“ 

„Ich ſchwöre es Ihnen beim Schlüſſel des Kam- 
merherrn Kordejeff!“ rief Kaplin, legte die Hände der 
beiden, vor Beſtürzung noch ganz ſprachloſen Verlobten 
in einander, und führte dieſelben ſeinem Onkel zu. 

„Segnen Sie das Paar!“ rief er. 

Der Onkel that, wie ihm geheißen ward. 

In demſelben Augenblick trat auch Madame Aladieff 
herein, und als ſie ſich nach erhaltenem Bericht darüber 
beſchweren wollte, daß man ſie nicht befragt habe, ziſchelte 
ihr Kaplin leiſe ins Ohr: 


803 


| „Der Großfürſt, deſſen Adjutant Golubkoff geworden 
iſt, hat demſelben den Schlüſſel zu einer großen Carriere 
überreicht, er wird wahrſcheinlich noch einen kleinen Schlüſſel 
für Ihren Gemahl ausfindig machen!“ 


Miscellen. 


Der Kunſtenthuſtasmus der Amerikaner übertrifft 
noch bei weitem den europäiſchen. Bei einer Opernvor⸗ 
ſtellung in New⸗Pork flog aus einer Seitenloge einer 
gefeierten und bewunderten Saͤngerin eine große Papp⸗ 
ſchachtel vor die Füße. Der erſte Tenoriſt hob ſie vom 
Boden auf und überreichte ſie der Prima Donna, welche 
anmuthig lächelnd ſie öffnete, und einen ſehr werthvollen 
Shawl daraus hervorzog. ’ 


Komiſcher Druckfehler. In einem ſüddeutſchen 
Blatte wurde das Gaſtſpiel einer Sängerin rezenſirt und 
die Letztere bei der Gelegenheit eine „exotiſche Pflanze“ 
a Der Setzer machte aber eine „erotiſche Pflanze“ 
aus ihr. 


Epigrammatiſche Studien eines Einſiedlers. 


b Ganganelli. 
Als Du ſtarbſt, der Du ſo glorreich fuͤr der Menſchheit Wohl 
geſtritten, 
Trauerten die Menſchen, Klemens, jubelten die Jeſuiten.“) 


Sollicitudo omnium. **) 
Siehe! den zerſtoͤrten Fuchsbau ſtellt ein Pius wieder her; 
Denn die Füͤchslein und ihr Anhang ſchrieen laut und klagten 
ſehr. 


Pium votum. 
Möchte doch der Neunte ſuͤhnen, was der Siebente geſuͤndigt! 
Wuͤrd' ein „Dominus Redemtor‘ doch noch einmal euch 
verkuͤndigt! 8 


Lorenzo Ricci. ***) N 
Sint ut sunt, aut non sint! ſagt' er; jede Aendrung iſt 
vom Uebel! a 
Ja fie bleiben was fie waren — abſolut inkorrigibel. 
(Schluß folgt.) 


) Dieſes Motto führt eine kleine, vielbeſprochene Schrift des 
Einſenders: Klemens der Vierzehnte. Ein Lebens⸗ 
und Charakterbild. 1 Brockhaus. 1847. 

) So hieß die Bulle Pius’ VII., welche den von Klemens XIV. 
durch das Breve „Dominus ac Redemtornoster 
aufgehobenen Jeſuitenorden wiederherſtellte. 

++) General der Jeſuiten zur Zeit Klemens“ XIV. 


Auflöfung der Charade in No. 99: 
Laura. 


„ 
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Reise um die Welt. 


Alexander von Humboldt ſoll in Folge einer einen ſolchen Schmuck je gekauft zu haben. Das Gericht habe 


Unterredung mit dem Profeſſor Roͤtſcher, Se. Majeſtaͤt unſeren 
Koͤnig beſtimmt haben, ein Stipendium fuͤr hoffnungsvolle, 
junge Schauſpieler und Schauſpielerinnen auszuſetzen. Ein vor—⸗ 
zuͤgliches Augenmerk ſoll auf die Wanderbuͤhnen genommen, und 
eine Commiſſion gebildet werden, welche jaͤhrlich einmal auf 
Entdeckungsreiſen ausgeht, 

Eine ſehr tragiſche Liebesgeſchichte hat ſich in Braun⸗ 
ſchweig zugetragen. Ein junger Mann in den erſten zwanziger 
Jahren, Sohn eines untern Beamten im Lande, war laͤngere Zeit 
mit einem jungen und liebenswuͤrdigen Madchen verſprochen. Ge⸗ 
wiſſe Gründe ſollen ein geſpanntes Verhältniß zwiſchen den Ver⸗ 
lobten herbeigefuͤhrt, oder daſſelbe ganz aufgehoben haben. Vor 
einigen Tagen reiſt der junge Mann auf der Eiſenbahn Abends 
von Braunſchweig nach Hannover, laßt ſich in einem dortigen Gafts 
hofe ein Zimmer geben und ſagt dem Kellner, der ihm Thee und 
Butterbrod bringen muß, er wolle ſich gleich zu Bette legen. Am 
Nachmittage des folgenden Tages, etwas nach 4 Uhr, wurden die 
Bewohner des Hauſes durch den Knall eines Schuſſes aufgeſchreckt; 
da fällt ihnen ein, daß man von jenem am Abend vorher ange⸗ 
kommenen jungen Manne noch nichts wieder geſehen. Man eilt 
zu feinem Zimmer, erbricht die verſchloſſene Thüre, und findet den 
Juͤngling, aus drei Schußwunden blutend, im Blute liegen, aber 
noch bei völliger Beſinnung und der Sprache faͤhig. Dem ihn 
befragenden Gaſthofsbeſitzer ſagte er, daß verrathene Liebe ihn zu 
dieſem entſetzlichen Schritte getrieben. um IE Uhr Morgens hatte 
der Ungluͤckliche ſich den erſten Schuß, der aber von Niemand im 
Haufe gehört worden, gegeben; die Kugel, die das Herz treffen 
follte, war darüber hinweg durch die linke Bruſt gedrungen. So, 


ſein Blut von ſich ſtroͤmen ſehend, hatte der junge Mann mit 


entſetzlicher Standhaftigkeit geharrt, daß der Tod ihn befreie. Als 
er ſich endlich aber uͤberzeugt, daß die Wunde nicht tödtlich ſei, 
ſchießt er ſich, etwa um 3 Uhr Nachmittags, eine zweite Kugel 
durch den Kopf, welche durch die rechte Schlafe ſeitwaͤrts eindringt, 
unterhalb des Auges durch, aber an dem Naſenwirbel wieder ihren 
Ausgang nimmt. Da auch dieſe Kugel den erſehnten Tod ihm 
nicht giebt, ſchießt ſich der Jüngling eine Stunde fpäter die dritte 
durch den Kopf. Erſchoͤpfung durch Blutverluſt mochte die Hand 
unſicher gemacht haben, denn auch dieſe dritte Kugel war nicht 
auf der Stelle toͤdtend, und erſt nach einigen Tagen erfolgte 
der Tod. 8 
„Die Oder-Zeitung läßt ſich aus Suͤddeutſchland ſchrei⸗ 
ben: „daß auch in Deutſchland ein großer Herr, der in einer ge⸗ 
wiſſen erſten Kammer unlängſt eine fo liberale Figur, wie möge 
lich, geſpielt hat, ſich eine Escroquerie erlaubt habe, bei der es 
ſich blos um die kleine Summe von zehntauſend runden Silber⸗ 
ſtuͤckchen handelte, den Preis eines Schmuckes, um den ein Juwe⸗ 
lier geprellt werden ſollte. Der Juwelier habe ſich genoͤthigt ge⸗ 
ſehen, die Huͤlfe des Gerichts anzurufen, und der große Herr habe 
ſich dann nicht geſcheut, zu erklären, er entſinne ſich gar nicht, 
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den Gedaͤchtnißfehler durch fein Urtheil berichtigt, aber der große 
Herr habe ſich nicht genirt, gegen das Exkenntniß zu appelliren, 
um in letzter Inſtanz nochmals condemnirt zu werden.“ 

Bei den jüngften Aſſiſen in Bridgewater kam auch 
eine Anklage gegen einen funfzehn Jahre alten Brieftraͤger im 
Dienſte der Koͤnigin wegen Unterſchlagung von drei 
Pence zur Verhandlung. Es ſtellte ſich bei derſelben heraus, 
daß er ſieben Schilling Wochenlohn erhalten hatte, ein unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig geringes Geld für die ihm anvertrauten wichtigen Be⸗ 
ſorgungen und das ihn der Verſuchung fortwaͤhrend ausſetzte, 
auf unredliche Weiſe das für. feine Beduͤrfniſſe Unzureichende zu 
erſetzen. Der Oberrichter Wilde äußerte deshalb ſehr beſtimmte 
Anſichten uͤber die Pflicht Derjenigen, welche darauf zu ſehen 
haben, daß Angeſtellte bei ſolchen Vertrauen fordernden Geſchaͤf⸗ 
ten jo bezahlt würden, daß fie auskommen koͤnnten, welche Pflicht 
in dieſem Falle zum Nachtheile des Publikums vernachlaͤßigt wor⸗ 
den ſei. Die Times pflichtet Dem bei und fordert das General- 
Poſtamt zur Beherzigung auf. 

* Unter dem Tilel: „Eine Deputirtenſtelle zu 
verkaufen“ (une place de depute à vendre) erzählte neulich 
der „National,“ daß ſich unter den Annoncen im Journal des 
Debats eine befinde, die wirklich ihres Gleichen ſucht: „Im De⸗ 
partement du Haut⸗Rhin iſt ein Gut zu verkaufen, das wegen 
ſeiner Pachtverhaͤltniſſe ſeit 15 Jahren und bis 1853 regelmäßig 
4 pCt. abwirft. Der Erwerber kann ſicher fein, Deputirter 
zu werden, ſobald er nur will.“ 3 

Die Vermählung des Herzogs von Wellington 
mit der reichſten Erbin Englands, Miß Burdett Coutts, 
wurde ſchon ſeit einiger Zeit angekuͤndigt. Man hielt die Sache 
fuͤr einen bloßen Scherz, jetzt wird aber das Heirathsprojekt aus 
guter Quelle beſtaͤtigt und hinzugefuͤgt, daß die Hochzeit ſchon 
in einigen Wochen vor ſich gehen werde. Eine Zeitung meint, 
der „eiſerne“ Herzog werde dann wohl den Beinamen des „gol⸗ 
denen“ erhalten. 

„Herr v. Saucken in Tarputſchen ſpricht in der Ztg. 
für. Litthauen uud Maſuren fein Bedauern darüber aus, daß die 
Cenſur in ſeinem Toaſte, welchen er am 7. Auguſt geſprochen, 
Veranderungen vorgenommen habe, die ſeinen Toaſt ganz farblos 
und unverſtändlich machen. Die Verſtümmelung habe ihn nicht 
wenig uͤberraſcht. 

„ Die Gervais'ſche Compoſition zum Elbinger 
Muſikfeſt: „ad arma“ iſt in Elbing fo populair geworden, daß 
fie allenthalben geſungen und die „Gervaise“ genannt wird. 

Die Mannheimer Abendzeitung iſt von dem 
Buchdrucker Hoͤhne an die Herren v. Itzſtein, Baſſermann ꝛc. um 
5000 Gulden verkauft worden. 4 
5 ** Zu dem Concerte, welches Jenny Lind am 15. Sept. 
in Edinburg geben wird, ſollen bereits ſaͤmmtliche Billets ver- 
kauft und dafür 1800 Pfd. Sterl. eingenommen worden fein. 


Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe zum 


M100. 


Inſerate werden a 14 Silbergroſchen 
fur die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 
Raum in die Schaluppe aufgenommen Die 


Das Fremdengeld in Zoppot. 


Dieſe hohe Abgabe, 4. Thlr. pro Familie und 3 Thlt. 
pro einzelne Perſon, welche man in andern Bädern gar 
nicht kennt, veranlaßte ſchon im vergangenen Jahre die 
Mitglieder des Bade⸗Comité, Herren Wegner, Sa de⸗ 
waſſer, Bahr, Dr. Benzler ꝛc. mit Zuziehung von 
mehren Badegäſten an die Königl. Regterung eine Ein- 
gabe zu richten, wotin nachgewieſen wurde, daß dieſes 
Fremdengeld unzweckmäßig verwendet, eine für die Bade⸗ 
gaͤſte läſtige Abgabe und wenigſtens ſeht zu vermindern 
fer, alſo überhaupt eine Eingabe, welche gegen das 
Fremdengeld gerichtet war. 

Dank der Eingabe der oben angeführten Herren 
wurde auf Grund derſelben von mehren Badegäſten mit 
Zuziehung von Rechtsgelehrten die geſetzliche Befugniß 
der Erhebung eines ſolchen Fremdengeldes unterſucht, 
und es ergab ſich, daß eine ſolche öffentliche Abgabe einer⸗ 
ſeits höhern Oris genehmigt fein müſſe, andletſeits aber 
auch nur erhoben werden könne, wenn dieſelbe zur Er⸗ 
haltung einer öffentlichen Anſtalt diene. Eine Anſicht, 
welche bis zur beſſeren Berichtigung wohl als eine rich 
tige angeſehen werden dürfte. Da nun die Seebade⸗ 
Anftalt in Zoppot ein Privateigenthum iſt, von dem 
Eigenthümer unterhalten wird und jeder, der ſie benutzt, 
besonders dafür bezahlen muß, jo ſteht dieſelbe in keinem 
Verhaͤllniß zu den Fremdengeld und wird dieſes denn 
auch nicht nomine der öffentlichen Anſtalt, fondern wie 
das Bade⸗Comité im vergangenen Jahr nachgewieſen 
hat, zu ganz fremdartigen Zwecken erhoben, welche nie⸗ 
mals auf Koften der Badegäſte beſchafft werden können. 
Die vorſtehende Erörterung und anderweitige gründliche 
Unterſuchung haben nun die Badegäste veranlaßt, mit 
Rückſicht auf die ohne Ausnahme allgemeine Einſtim⸗ 
mung im Namen aller Badegäſte eine Eingabe an die Königl. 
Regierung zu richten, worin die Bitte ausgeſprochen wird, 
die Abgabe des Fremdengeldes entweder ſogleich auf⸗ 
hören. zu laſſen oder mindeſtens fo lange zu ſiſtiren, bis 
in Folge des angebrachten Recurſes die Sache höheren 
Ortes eniſchieden ſein wird. Eine ähnliche Eingabe ift 


gleichzeitig von dem Ortsvorſtande ausgegangen, welcher 
nachweiſt, daß die Erhebung des Fremdengeldes dem 
ganzen Orte zum großen Nachtheile gereiche, da viele 
Fremde hiedurch von dem Beſuche abgehalten werden, 
und daß zuweilen eine Miethe von wenigen Thalern 


Mampfbost. 
Am 21. Auguſt 1847. 


— 


Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 
Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch davuber hinaus verbreitet. 


gegenüber eine Abgabe von 4 Thalern, welche die ganze 
Miethe überſteigt, ſehr drückend und 15155 en Ber. 
hältniß erſcheint. N 

Wenn ſich die Sache Rückſichts der Erhebung des 
Fremdengeldes wirklich jo verhält, als fie im Publikum 
enommen wird, fo dürfte in der jetzigen 


für beſtimmt ang 
Zeit, wo allen ® kaßnahmen eine geſetzliche Baſis unter: 
breitet wird, die weitere Erhebung des Fremdengeldes in 
Zoppot aufhören und die Weisheit Einer Königl. Re⸗ 
gierung dort ſolche Einrichtungen treffen, wie ſie in allen 
übrigen Bädern ſtatlfinden, welches um fo wünſchens⸗ 
werther iſt, als der Unmuth des Publikums, welchen 
diefe Abgabe immer anregt, dann beſeuigt fein wird. 

4 S „** „ t 


Etwas über den Gebrauch der Seebäder. 


Saft täglich zeigt ſich auf den Danzig benachbarten 
Badeplägen eine ſo große Unbekanniſchaft mit den 
alten Regeln über den Gebrauch des Seebades, daß 
es uns nicht überflüffig ſcheint, fie in das Gedachtniß 
unſerer Leſer zutückzurüfen. Es verſteht ſich dabei von. 
ſelbſt, daß wir nut die Badenden hier ins Auge fallen,‘ 


die zur allgemeinen Stätkung und Kräftigung ihrer Ge⸗ 


ſuͤndheit oder zum Vergnügen baden und kranken Per⸗ 
ſonen nur eine gewiſſenhafte Befragung ihres Arzies 
anheim geben können. E) ) Die günitigfte Zeit zum 
Baden in der See ſind die Morgenſtunden, entweder 
nüchtern oder nach einem leichten Frühſtück. 2) Man 
gehe zum Bade langſam und vermeide durchaus die 
Erregung der Lunge. Sodann kleide man ſich aber ohne 
Aufenthalt aus und gehe unverzüglich in das Waſſer. 
Der Schweiß des Körpers, der nicht durch raſches Gehen, 
ſondern nur durch die Höhe der Temperatur hervorge⸗ 
bracht iſt, darf nicht von dem fofortigen Beginn des Bades 
abhalten, im Gegentheil bedarf die Haut, um gegen die 
Kälte des Waſſers zu reagiten, eilles gewiſſen Wärme⸗ 
grades. Schädlich iſt es, ſich durch raſches Gehen nach 
dem Bade zu erhitzen und dann vielleicht entkleidet ſich 
an dem Strand zur Abkühlung aufzuhalten. Die meiſten 
Erkältungen werden hiedurch herbeigeführt. 3) Als Dauer 
des Bades genügt ſchon, namentlich bei kalter See⸗Tem⸗ 


) Weiteres ſindet ſich auch in dem Buche „der Seebadeort 
Zoppot“ von J. E,. Böttcher. 


— 


peratur die Zeit von 2—5 Minuten; nicht empfehlens⸗ 
werth iſt es, das Bad über 10 — 15 Minuten auszu⸗ 
dehnen. In vielen Faͤllen vereitelt ein zu langes Bad 
geradezu die Wirkſamkeit des Seebades und wirkt nach- 
theilig. 4) Wer bei dem Einſteigen in das Bad Kopf- 
weh bekömmt, laſſe ſich vorher einen Eimer Waſſer über 
den Kopf gießen. Im Bade ſelbſt iſt es gut, daß ſich 
der Körper ſoweit wie möglich im Waſſer befindet und 
der Badende nicht ſtill ſteht, ſondern ſich fortwährend 
bewegt. 5) Bet dem Ankleiden nach dem Bade braucht 
man ſich durchaus nicht ſo ängſtlich vor jedem Luftzug 
zu ſchützen. Im Gegentheil wird von einigen Aerzten 
empfohlen, denn noch nackt einige Male am Seeſtrand 
auf⸗ und ab zu gehen. Auch nach dem Bade iſt gleich 
viel zu eſſen oder eine ſehr heftige Bewegung vorzuneh⸗ 
men, nicht empfehlenswerth, während ein mäßiger Spa⸗ 
ziergang zur Erhöhung der Wirkung viel beitragen wird. 
6) Das von Einigen nach dem Seebade bemerkte Aus⸗ 
fallen der Haare wird dadurch aufgehoben oder ſehr ver⸗ 
mindert, daß man nach jedem Bade das Haar mit einem 
fetten Oele einreibt. 


Kajütenfracht. 


— [Debüt des Fräul. Tanz in Zoppot] Am 
Donnerſtag wurde in Zoppot das bekannte Luſtſpiel: der 
Vicomte von Leétorieères gegeben, in welchem ein neues 
Mitglied unſerer Bühne, Fräul. Tanz, welche als Lieb⸗ 
haberin in Stelle des Fräulein Jünke engagirt iſt, de⸗ 
bütirte. Es wäre eine Thorheit, nach einer erſten Rolle 
eines Künſtlers oder einer Künſtlerin ein vollſtändiges 
Urtheil fällen zu wollen; wenn jedoch eine Dame eine 
männliche Parthie, wie die des Vicomte fo ſpielt, wie 
Fräul. Tanz fie ſpielte, fo darf man ſich wohl der Hoff⸗ 
nung hingeben, daß die Künſtlerin auch in andern Par⸗ 
thieen recht ſehr befriedigen werde. Fräul. Tanz iſt eine 
jener Schauſpielerinnen, welche die Natur freigebig mit 
allen jenen Gaben und Eigenſchaften ausgeſtattet hat, 
welche Bedingung für eine gute Liebhaberin ſind. Frl. 
Tanz beſitzt Jugend, ſehr ansprechende hübſche Geſichts⸗ 
züge, eine fchöne Geſtalt und Eleganz der Bewegung, 
mit einem Worte: Anmuth der Erſcheinung; ſodann aber 
Verſtändniß, Freiheit und Feuer des Spiels, eine gute 
Aus ſprache und ein ſehr ſchoͤnes Organ. — Wir mei⸗ 
nen, daß Fraͤul. Tanz bald zum Liebling unſeres Pu⸗ 
blikums werden wird und glauben ihr das Prognoſtikon 
ſtellen zu dürfen, daß ihre Künſtlerlaufbahn eine aus⸗ 
gezeichnete werden wird. — 

— [Die Eiſenbahn von Danzig nach Zoppot. 
Seit ein paar Tagen iſt im Kurſaal zu Zoppot ein in drei 
Sectionen zerfallender Plan der Eiſenbahn welche zwiſchen 
hier und Zoppot erbaut werden wird, aufgeſtellt, aus 
welchem erſtens der Weg, den die Bahn nehmen wird, 
ſo dann aber ihr Verhältniß zu dem Profil des Ter- 
rains genau zu erfehen if. Wie wir hören, intereſſirt 
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ſich vorzüglich Herr Major von Witzleben für die Vahn, 
deren Erbauung nun ſo gut wie gewiß iſt. — 

— l[Muͤnzauktion.] In der hieſigen Münzauktion 
werden überraſchend hohe Preiſe gezahlt. Ein Sobieski— 
thaler z. B. wurde geſtern zu ſechszehn Thaler erſtanden, 
ein Danziger Dukaten ſeehs und einen halben Thaler ac. 

— [Die Sonntagsfahrt nach Pillau.] Der große 
Beifall, den die vor einigen Wochen ſtattgehabte Fahrt 
nach Pillau im Publikum gefunden, hat die geehrte Di⸗ 
rection der Dampfſchifffahrt veranlaßt, nächſten Sonn⸗ 
tag eine zweite Fahrt dahin zu veranſtalten. Dieſe 
Fahrt erhält aber noch ein beſonders Intereſſe dadurch, 
daß ein Schüler, oder vielmehr ein Meifter der ſchwarzen 
Kunſt, Herr Neuwald, an ihr Theil nehmen, zur Un⸗ 
terhaltung der Gäſte beitragen und daher die etwas lange 
Meerfahrt verkürzen wird. Herr Neuwald hat ſeit eini⸗ 
ger Zeit hier in mehren Kreiſen feine Künſte zum allge⸗ 
meinſten Beifall gezeigt, und da zu emer wirklich be⸗ 
deutenden und in gleicher Weiſe vielleicht noch nicht ge⸗ 
ſehenen Fertigkeit eine ſehr anſpruchsloſe und angenehme 
Perfönlichkeit kömmt, Herr Neuwald auch mit vielem 
Humor, aber entfernt von zweideutigen und niedrigen 
Scherzen ſeine Zaubereien zu würzen pflegt, darf ſich 
das Publikum, wenn das Wetter fchön bleibt, eine in: 
mehrfacher Beziehung genußreiche und fröhliche Fahrt 
verſprechen. Sie fei ihm zur freundlichen Theilnahme 
empfohlen. — SE 

— (Eine ſeltſame Geſchichte.] Kine ſeltſame Geſchichte 
bildet hier jetzt das Tagesgeſpräch. Ein hieſiger Bürger 
hat zur Abwehrung des Manifeſtations-Eides ſein bis⸗ 
heriges Bekenntniß zur lutheriſchen Kirche abgeleugnet, 
und will ſich einſtweilen ohne allen Glauben behelfen. 
Ob dies in einem chriſtlichen Staate — beſonders aus 
obigen Motiven hervorgegangen — geduldet werden 
kann, dürfte wohl der Mühe werth fein, unſerm Könige 
zur Allerhöchſten Entſcheidung vorgelegt zu werden. — 
Wenn nun demſelben Bürger, mit ihm noch einigen An⸗ 
deren, welche ſeit längerer Zeit zum Perſonal-Arreſt ver⸗ 
urtheilt wurden, und ſich Alle dem äußern Anſcheine 
nach in beſter Geſundheit befinden, dennoch ärztliche At⸗ 
teſte ausgeſtellt worden ſind, welche dieſe guten Leute 
total krank machen, — ſollte es da nicht möglich ſein, 
die betreffenden Herren Aerzte vor Gericht zu einem 
Gewiſſenseide, welcher ja jedem Zeugen in Baga- 
tellfachen zugemuthet wird, aufzufordern? — 
Ohne Zweifel würde ſo mancher Mißbrauch, und ſomit 
auch der immer mehr und mehr um ſich greifende 
Schwindel eingeſtellt werden. — 


le 


Provinzial-Eorrespondenz. 


Aus Litthauen im Auguſt 1847. 
[Landwirthſchaftliches.] Schon ſeit längerer Zeit tft 
man hier beſtrebt, die Landeskultur auf eine hoͤhere Stufe zu 
bringen, wozu die meiſtens ſehr geſegneten Landesſtriche auch wo⸗ 


ſentlich beitragen. Das energiſche Beſtreben verdient allgemeine 
Anerkennung und Veroͤffentlichung und kann auch für andere Lan, 
destheile unſerer Provinz, wo die Kultur leider noch immer ſehr 
zuruck iſt, aufs Angelegentſte zur Nachahmung empfohlen werden. 
Die landwirthſchaftliche Geſellſchaft für Litthauen beſteht bereits 
26 Jahre und ihre Wirkſamkeit wird mit lebhhaftem Intereſſe 
beachtet. Die diesjaͤhrige vor Kurzem wie gewöhnlich in Gumbinnen 
abgehaltene Generalverſammlung fuͤhrte wieder eine zahlreiche Menge 
von Landwirthe herbei. Mehre Mitglieder, die eben vom ver⸗ 
einigten Landtage zuruͤckkehrten, waren erſchienen, ohne einmal 
vorher ihre Heimath beſucht zu haben. Die ganze Verſammlung 
ſtattete fuͤr dieſen Beweis von Theilnahme für die Geſellſchaft 
lauten aufrichtigen Dank ab und erkannte das große Opfer, 
welches die geehrten Herrn abermals dem Vereine gebracht, ge⸗ 
buͤhrend an. Der Stand der groͤßern Gutsbeſitzer, der durch eine 
große Zahl von Mitgliedern in der Verſammlung repraſentirt 
war, glaubte auch noch beſonders die vollftändige Zuſtimmung 
mit der Wirkſamkeit der erwählten Deputirten ausſprechen und 
ihnen den Dank für die treue und würdige Erfüllung ihres eh: 
renvollen Berufs abſtatten zu müſſen und benutzt dazu das auf 
die Verſammlung folgende Feſtmahl, bei welchem ein durch das 
Vertrauen und die allgemeine Hochachtung ſtets an die Spitze der 
Standesgenoſſen geſtelltes Mitglied der Ritterſchaft nach herzlicher 
Rede den Vertretern der Provinz ein Lebehoch zurief, worin die 
ganze Geſellſchaft freudig einſtimmte, obgleich ſie bei einer andern 
Gelegenheit es deutlich zeigte, daß der Landwirthſchaft fern lie⸗ 
gende Intereſſen nicht in ihren Kreis hineinzuziehen ſeien. Die 
Geſchaͤfte des Vereins mehren ſich von Jahr zu Jahr; in der 
diesmaligen General-Verſammlung wurden viele techniſche und 
agronomiſche Fragen mit der größten Theilnahme aller Anweſen⸗ 
den beſprochen und berathen. Die von der Geſellſchaft ins Leben 
gerufenen Inſtitute, die Muſterwirthſchaften, die Flachsbauſchule ꝛc. 
erfreuen ſich eines guten Fortgangs, die vorgetragenen Berichte 
der zur Leitung derſelben erwählten Mitglieder uͤberzeugten die 
Verſammlung von dem wohlthaͤtigen Einfluß dieſer Einrichtungen 
auf die Landeskultur und führten den Beſchluß ſie ſorgſam zu 
pflegen, kraͤftig zu fördern und weiter zu verbreiten, herbei. Die 
Stationirung der Zuchtſtiere in einzelnen Kreiſen hat ſich als 
zweckmäßig bewährt, es wird dadurch die Aufmerkſamkeit der 
kleineren Beſiger auf ein Feld der Thaͤtigkeit gelenkt, das bisher 
an manchen Orten wenigſtens vernachlaͤſſigt wurde und das ſorg⸗ 
faltig zu pflegen die jetzigen Zeitverhättniffe ernſtlich fordern. 
Die vermehrte und verbeſſerte Aufzucht des Rindviehs in einzelnen 
Kreiſen bekundet des Erfolg der Vereinsthaͤtigkeit. Es wurden 
wieder Prämien für felbftftändig fortſchreitende, eine beſſere Wirth⸗ 
ſchaftseinrichtung bewirkende Wirthe auf den Antrag der Kreis⸗ 
vereine bewilligt, nämlich den Wirthen Carl Rathke in Neu⸗ 
Draugupoͤnen, Kreiſes Pillkallen, Joh. Boruß in Guſen, Kreiſes 
Dlegko, Gottl. Rien in Gr. Gaudiſchkehmen, Kr, Gumbinnen, 
jedem eine Prämie von 50 Thalern zuerkannt. Bet der Preisver⸗ 
theilung wurden vorzugsweiſe die durchgreifenden Verbeſſerungen 
der ganzen Wirthſchaft berückſichtigt, in dieſem Male aber auch 
noch beſonders die feuerfeſte Bedachung der Wohn: und Wirth: 
ſchaftsgebäͤude beachtet und durch Ertheilung der Prämie für eine 
in dieſem Stücke ausgeführte Verbeſſerung zur Nacheiferung zu 
ermuntern geſucht. Einem kleinen Wirthe, der ganz vorzuͤglich 
einer Prämie würdig erachtet wurde, dem aber dieſelbe in Geld 
nicht geboten werden konnte, wird die Geſellſchaft durch eine 
Schriftliche ehrende Anerkennung ihre Freude über fein ruͤhmliches 
Streben ausſprechen, wenn fie nach Empfang der vom Koͤnigl. 
Landes⸗Oeconomie⸗Collegio verheißenen Medaillen auch noch dieſes 
Anerkenntniß der Behoͤrde ihrem Schreiben wird "hinzufügen koͤn⸗ 
nen. Die ſeit mehren Jahren in Gumbinnen abgehaltene Auktion 
werthvoller Pferde wird auch in dieſem Jahre wieder daſelbſt 
ſtattfinden. Es werden fuͤr dieſelbe mehre Beſtimmungen getrof⸗ 
fen, durch welche die Geſellſchaft den Zweck der Auktion Ruf zu 
verſchaffen und fremde Handler herbeizuziehen, zu erreichen hofft, 
wenn dieſelben auch dem Verkäufer ſelbſt in mancher Hinſicht 
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laͤſtig fein durften. Eine aus ſieben Perſonen beſtehende Commiſ⸗ 
ſion wird jedes Pferd vorher genau prüfen und ſolche, deren 
Werth wirklich auf 100 Thaler anzunehmen iſt, zulaſſen und 
wie es fruͤher geſchehen, die etwaigen Fehler anführen. Außer 
dem CThierſchaufeſte in Gumbinnen werden auch in dieſem Jahre 
noch in Tilſit, Marggrabowa, Loͤtzen Schaufeſte gehalten werden, 
um allen Kreiſen, der Provinz die Vortheile dieſer bewährten In⸗ 
ſtitution zuganglich zu machen. Eine große Maſſe ausgezeichneter 
Zuchtſtuten, meiftens in Begleitung von vielverſprechenden Fuͤllen, 
wird in dieſem Jahre von bäuerlichen Beſitzern vorgeführt wer⸗ 
den. Auch ſchöͤne Milchkuͤhe und Schweine find in großer Zahl 
bei kleinen Beſitzern vorhanden. Eine Vermehrung der Preiſe fuͤr 
dieſe Branche wird weſentlich auf Verbeſſerung dieſes wichtigen 
Wirthſchaftszweiges hinwirken. Ueber Mangel an Theilnahme 
des Publikums hat ſich die Geſellſchaft nicht zu beklagen. Die 
Tribuͤnen find immer mit Damen und Herren, die aus den Staͤd⸗ 
ten und deren Umgegenden, zu dem Feſt ſich einfinden, ganz be⸗ 
ſetzt und eine große Menge Zuſchauer aller Staͤnde umſtehen die 
Schranken. Man vermißt noch immer ſehr den Character des 
Feſtes bei der Schau, den dieſe wohl immer mehr annehmen 
müßte, wenn fie wirklich im Volksleben die Bedeutung erhalten 
ſoll, die ihre Einrichtung bezweckt; wir ſind uͤberzeugt, daß den 
Beſitzern preiswuͤrdiger Thiere und andrer Gegenftände landwirth⸗ 
ſchaftlicher Induſtrie durch die Vorſtellung an einem vom Wohn⸗ 
orte entfernten Orte manche Umftände erwachſen und ſind nicht 
abgeneigt, ihre Mitwirkung als ein großes Opfer anzuerkennen, 
glauben aber, daß die Geſellſchaft, wenn ſie ein ſolches Feſt als 
zweckmäßig erachtet und pflegt, ſeinen Einfluß zu ſichern und zu 
erhoͤhen ſein muß. Das bisher angewandte Mittel, dieſen Zweck 
zu erreichen, ſcheint ſich in Betreff des Schaufeſtes als erfolglos 
ausgewieſen und vielleicht nur Geſelligkeit und Frohſinn in einem 
kleinen Kreiſe befördert zu haben. — Die Kartoffelkrankheit zeigt 
ſich leider auch in unſerer Gegend auf eine ziemlich verheerende 
Weiſe, wenn auch nicht in dem Maße, als man aus der Gegend 
von Elbing und uberhaupt aus Weſtpreußen hoͤrt. In der Til⸗ 
ſiter Niederung kommt dieſe Krankheit beſonders vor und die in 
dieſen Tagen auf den Markt zu Tilſit gebrachten Kartoffeln wa⸗ 
ren faſt durchweg gefleckt. 


Marktbericht vom 16. bis 20. Auguſt. 


— 


Eine gänzliche Stockung iſt an unſern Getreidemarkt ſeit den 
traurigen Berichten aus England eingetreten, Niemand denkt auch 
im Entfernſten daran, irgend ein Geſchaͤft zu machen, nur was 
etwa zur Conſumtion gebraucht, wird gekauft. Von Stettin ſind 


ein Paar Ladungen Roggen an unſern Markt gekommen, die auch 


zu billigen Preiſen wohl noch Abgang finden werden, da friſches 
Getreide während der Ernte⸗ und Saatzeit wenig zugeführt wer⸗ 
den kann, indem der Landmann, bis er die Saat in die Erde hat, 
zu ſehr beſchäftigt iſt, um ans Dreſchen gehen zu können. Ueber 
die Kartoffelkrankheit hört man fortwährend. ſtarke Klagen, ber 
ſonders daß dieſes Jahr die Frucht ſehr faulen ſoll, was gewiß 
ſehr betrübend iſt und wieder ſchlechte Ausſichten für die Zukunft 
giebt. Sehr gut iſt es jedoch, daß ſich das Wetter zur Ernte 
ſeit einiger Zeit beſonders guͤnſtig halt, — 

Zum Verkauf wurden in dieſer Woche geftellt Weizen 399 L., 
Roggen 50 L., Leinſaat 53 L.,; davon verkauft 79 6. Weizen, zu 
folgenden Preiſen: 714 L. Weizen Ja1 — 32pf. a fl. 565, 72 8. 
132pf. a fl. 575. Vom Speicher ca, 50 E. IBlpf. a fl. (2). 

An der Bahn kam wenig am Markt. Für friſchen Rog⸗ 
gen wurde gezahlt: 110pf. 60 ſgr., 122pf. 80 Tor. pr. Sch. 
Spiritus 24 Thlr. pro 120 Quart 80 pet. Tr. 


——ññ—ñ— —̃ — — nero 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


In der großen Königl. 
RNiederländiſchen Menage— 
rie auf dem Holzmarkte 
wird Sonntag Nachmittag 
4 Uhr ſich Mad. Kreutz⸗ 

8 x berg zum erſten Male in 
die Käfige der Hyänen begeben und zwar mit einem 
lebendigen Schafe und ganz neue, hier noch von keiner 
Dame geſehene Produktionen ausführen. Nach dieſem 
wird ſich Herr Kreutzberg in die Käfige der Panther 
und Leoparden begeben, um die Dreſſur derſelben zu 
zeigen. Er wird den Panther» Tiger mehre Sprünge 
über Stöcke und durch Reifen ausführen und den Leo⸗ 
parden Schildwacht ſtehen laſſen; auch wird er einen 
Panther⸗Tiger auf ſeinem Rücken tragen, einen Leopar⸗ 
den im Arm halten und in dieſer ſchwierigen Stellung 
ein Piſtol im Käſige abfeuern, was bis dahin noch keinem 
Thierbändiger gelungen iſt. Da in dieſer Vorſtellung 
die Haupt⸗Force feiner Dreſſur gezeigt wird, ſo bittet 
derſelbe um zahlreichen Zuſpruch. 

e Die Dreſſur geſchieht jedesmal vor der Füt⸗ 
terung ſämmtlicher Thiere um 4 und um 7 Uhr. 
a G. Kreutzberg, Thierbändiger. 


In der Haartouren⸗Fabrik vessrifeur Cohn, 
erſten Damm J 1130., 

ſind die elaſtiſchen Perücken, welche ohne Metallique⸗ 

Federn befeſtigt werden, nicht den geringſten Druck ver⸗ 

urſachend und ſogleich paſſend, ſehr zu empfehlen. 


Bei ausw. Beſt. bittet Obiger nur die Weite des 


Kopfes und die Farbe der Haare einzuſenden, wonach 
ich die paſſende Perücke gleich überſenden kann. 


Vortheilhaftes Anerbieten. 
Solide Geschäftsleute, die einen 
lucrativen, couranten Artikel in 
Commission nehmen wollen, be- 
lieben ihre werthen. Offerten 


reeht bald unter der Ziffer 
I. T. G. an die Expedition die- 


ses Blattes in Danzig franco 
einzusenden. | 


Frische Holl. Voll-Heeringe 
ausgezeichnet schön erhielt u. empfiehlt 
F. A. Durand, Langgasse No. 514, 


6 Ecke der Beutlergasse. 
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Theater Repertoir in Zoppot. 
Sonntag, den 22. Auguſt: Zur Feier des Badefeſtes: 
Der junge Pathe. Luſtſpiel in 1 Akt v. Both. Hier⸗ 
auf: Der Kurmärker und die Picarde v. L. Schneider, 


Dienftag, den 24. Auguſt 1847, Vormittags 10 Uhr, 
werden die unterzeichneten Mäkler im Biſehofſpeicher in 
der Münchengaſſe an den Meiſtbietenden gegen ſofortige 
baare Zahlung verkaufen: 

Schlemmfreide, halliſche Stärke, achtes Bleioxyd, 

Velin Briefpapier, Canarienſaat, polniſchen und 

magdeburger Annies, auch 5 

Schwefelſaure in gläfernen Ballons leere glaͤſerne 

Ballons und a 
eine Anzahl Spiritus⸗Faſtagen mit eiſernen Bänden. 
Sämmtlich vorſtehend verzeichnete und noch einige 


andere Waaren ſollen zu möglichſt billigen Preiſen zuge⸗ 


ſehlagen werden. dam 
Die Herren Käufer werden demnach zu recht zahle 
reichem Beſuche dieſer Auclton eingeladen. 
Grundtmann und Richter. 
E Ein neu ausgebauter Dubas, circa 25 Luft 
tragbar iſt zu verkaufen. Näheres bei 
Jantzen, Breitgaffe ½ 1056. 


Fracht⸗Anzeige. 

l Schiffer Liepelt (Steuermann Lud 
wig Büſcher) aus Magdeburg ladet nach 
Nackel, Landsberg a. d. W., Cüftrin, 
Stettin, Berlin, Frankfurt a d. O., Mag⸗ 
deburg;, Schleſten und Sachſen. Das 
rachtbeſtätiger J. A. Piltz. 
Georg Friedrih, 
Optikus u. Mechanikus aus Berlin, 
| Empfiehlt fein Lager aller Arten ſelbſtgefertigter 
An optifcher Gläſer, von 12 Zoll Durchmeſſer bis zur 
Größe einer Linſe, wobei die von den erſten Augenärzten 
empfohlenen azurblauen Augengläſer, für ſchwache oder 
entzündete Augen; auch ſind die vergriffenen feinen 
Damen- Brillen wieder vorräthig. Der Verkauf iſt am 
Eingang der langen Buden vom Holzmarkt. 


Das landwirthſchaftliche Inſtitut in Jena 
etreffend. 

Bei dieſem Inſtitute werden die Vorleſungen des 
nächſten Winterhalbjahres am 25. October beginnen 
Nähere Nachricht über die gegenwärtige Einrichtung des⸗ 
ſelben findet man in einem Anhange der von mir ver⸗ 
faßten Schrift; Thaer oder Liebig? (Jena, Fr. From⸗ 
mann. 1846. 20 %) Wer das landwirthſchaftliche 
Inſtitut beſuchen will, hat ſich vorher bei mir, dem unter⸗ 
zeichneten Director zu melden. 

Jena, im Auguſt 1847. 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig 


Friedrich Schulze, Geh. Hoftath u, ordentl. Profeſſor 


